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Berlin, 15. Auguſt. Der König bat den Politzei⸗Aſſeſſor Krebs 
in Berlin zum Polizeirath ernannt; ſowie dem Polizei⸗Afſeſſor Bieler 
in Berlin bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Amte den Charakter als 
. verliehen. 

er Ober⸗Stabsarzt a. D. Dr. Karl Rother in Putzig iſt zum 
Kieis⸗Phyſtkus des Kreiſes Putzig ernannt worden. 


Politiſche Aeberſicht. 
Poſen, 16. Auguſt. 
In gut unterrichteten kopenhagener Kreiſen nimmt man, 

wie die „Nordiſche Correſpondenz“ ſchreibt, mit Beſtimmtheit 
an, daß der Zar nicht in Berlin, ſondern in Potsdam ſei⸗ 
nen Gegenbeſuch abſtatten werde. 
Entschluß ſoll darin zu ſuchen fein, daß der Zar mit feinem 
Beſuch lediglich feine perſönliche Anſtandapflicht in dem denk⸗ 
bar kleinſten Rahmen erfüllen will. Berlin mit feinen 
lebendigen Erinnerungen an den Empfang des Königs Humbert 
und des Kaiſers Franz Joſef iſt ihm aus naheliegenden Grün⸗ 
den höchſt unbequem — von Potsdam hingegen erhofft er, daß 
die kleine Schloßſtadt ſeinem Beſuch von ſelbſt das richtige Ne; 
lief geben werde! Ueber die Abreiſe des Zaren von Rußland 
verlautet nach derſelben „Nordiſchen Correſpondenz“, daß ſie 
am 23. von Kronſtadt aus, und zwar auf der kaiſerlichen 
Vacht „Dersjava“ erfolgen werde. Die ganze Katſerfamilie 
wird ſich an Bord begeben. Jedoch wird die Zarewna mit 
ihren jüngſten Kindern auf offenem Meer von der däni⸗ 
ſchen Königs ⸗ Yacht „Danebrog“ aufgenommen und 
nach Kopenhagen gebracht werden, während ſich der Zar 
mit dem ruſſiſchen Thronfolger über Stettin nach 
Potsdam begeben. Von dort ſoll nur der Thronfolger auf einen 
0 Pe: Tag nach Berlin kommen, während der Zar keinen Fuß 
Rin die deutſche Reichs hauptſtadt ſetzen wird! Weiterhin iſt man 

in Kopenhagen . daß ſich das höchſte Intereſſe des 
Katſerbeſuches darauf konzentriren werde, ob der Zar den 
Fürſten Bismarck wiederum zu keiner beſonderen Audienz 
unter vier Augen zu ſich befehlen werde oder nicht. Man 
erinnert ſich, welch Aufſehen erregendes Reſultat die letzte Zus | 
ſammenkunft des Zaren mit dem von ihm perſönlich hochver⸗ 
ehrten Fürſten zur Folge hatte! Vielleicht gelingt es dem 
Reichskanzler auch diesmal wieder, gewiſſen „politiſchen“ Ein⸗ 
flüſſen auf die Perſon des Zaren erfolgreich zu begegnen. In | 
Kopenhagen wird der Zar übrigens, wie urſprünglich feſtgeſetzt 
war, den ganzen September hindurch in idylliſcher Ruhe vers | 
weilen. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter in Berlin, Graf 
Szechenyt, hat vom Kaiſer Wilhelm den Schwarzen Adler⸗ 
orden erhalten. Dieſe höchſte Ordensauszeichnung für einen 
Botſchafter, welche eine Höflichkeit für den von ihm vertretenen 
Souverän iſt, hat im vorliegenden Falle die Bedeutung eines 
Siegels auf die „untrennbare Verbrüderung und Kameradſchaft 
beider Heere,“ die Kaiſer Franz Joſef am Dienſtag in feinem 
Trinkſpruch gefeiert hat. Es ſei bei dieſer Gelegenheit hervor ⸗ 
gehoben, daß die von dem Kaiſer Franz Joſef betonte Mehrung 
und Feſtigung der Friedensbürgſchaften ganz allgemein auf die 
füngſten deutſchengliſchen Abmachungen bezogen wird, die 
während der Anweſenheit Kaiſer Wilhelms in England getroffen 
worden ſind. 

Der geſchäftaführende Ausſchuß der nationalliberalen 
Landespartei in Bayern hat ein Rundſchreiben erlaſſen, worin 
er feine ‚Barteigenetien zu „energifcher Wiederaufnahme der 
Parteithätigkeit“ für die nächten Reichstagswahlen aufs 

fordert, — „Es wird — heißt es darin — von den Vereinen 
und Wahlausſchüſſen erwartet, daß fie ſchon im Her bſte die 
Vorbereitungen für die Wahlen treffen und eine lebhafte 
Thätigkeit entwickeln.“ Der freifinnige „Bayerische Landbote“ 
Har nun auch die Oppoſition zu energiſcher Thätigkeit und 
achſamkeit auf. Er erinnert daran, daß dei den letzten Wahlen 
auch in Bayern zahlreiche Beamte eine umfangreiche amtliche 
Thätigkeit im Sinne der Kartellparteien entwickelt haben, na⸗ 
mentlich Kommunal- und einflußreiche Verkehrsbeamte — fo 
! ſich das geſammte Paſſauer Magiſtrats⸗Kollegium als 
blkemite konſtituirt. Ein ernſter Wahlkampf wird von dem 
nattonalliberalen geſchäftsführenden Ausſchuß in Ausſicht geſtellt. 
Das Mündener freifinnige Blatt hofft, daß dabei der Sieg 
nicht wieder einer Parteigruppirung zufallen werde, welche be. 
reit iſt, den Willen eines Einzigen über den der Na⸗ 
tion zu ſetzen. 


Am Dienſtag ſoll es auf der Inſel Zanzibar zu ernſteren 
Unrugen gegen die Fremden gekommen fein. Wie dem 
z New, York-Herald“ aus Zanzibar vom 14. d. M. berichtet wird, 
drangen Dienſtag Abend Eingebo rene in den indiſchen Bazar 
und mißhandelten die Inder ohne Unterſchied des Geſchlechts. 
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Freitag, 16. Auguſt. 


Das Militär mußte einſchreiten, welches dem Unfug ein Ende 
ſetzte. 18 Rädelsführer wurden verhaftet, eingeſperrt und ge⸗ 
peitſcht. Die Eingeborenen find ſehr gegen die Europäer aufge⸗ 
Gerüchtweiſe verlautet, für nächſten Sonntag, den mo⸗ 
hamedaniſchen Neujahrstag, ſei die Niedermetzelung aller 
Fremden geplant. Es wird bezweifelt, ob in ſolchem Falle 
das Militär auf Seiten der Ordnung bleiben würde. — Daß 
über die erregte Stimmung der Zayzibariten gegen die Europäer 
ſeit einiger Zeit ſchon bedrohliche Nachrichten in Umlauf waren, 
weiß man. Dennoch iſt es ſehr wohl möglich, daß die Ausſchreitung 
vom Dienſtag gegen den indiſchen Bazar ein gewöhnlicher Pöbelunfug 
geweſen, und daß die Beſorgniß vor einem allgemeinen Blutbade ge⸗ 
gen die Fremden eine phantaſtiſche Uebertreibung iſt. Selbſt der blin⸗ 
deſte mohamedaniſche Fanatismus würde für ſolchen Zweck wohl einen 
anderen Zeitpunkt wählen, als denjenigen, wo zwei ſtarke fremde Ges 
ſchwader jeden Augenblick zur Züchtigung der Ruheſtörer eingreifen 
können. Daß das Vertrauen auf die Truppen des Sultans von Sei ⸗ 
ten der Fremden ein ſehr beſchränktes iſt, begreift ſich. Bei halb⸗ 
ziviliſirten mohamedaniſchen Soldaten, die über dies noch zum 
größten Theil Irreguläre find, wird die Disziplin im Ernfifalle 
vor der religiöſen Leidenſchaft kaum Stand halten. Ein ſolcher 
Ernſtfall aber wird vermuthlich vermieden werden. Plünde⸗ 
rungen, denen die indiſchen Händler ausgeſetzt werden, ſind in 
Oſtafrika nichts Seltenes und beruhen vielfach auf ganz anderen 
Beweggründen als auf Fremdenhaß. Da es britiſche Unter 
thanen find, gegen welche der Exzeß gerichtet war, fo find die 
engliſchen, nicht die beutſchen Behörden an den Maßregeln 
zur Sicherung der Ordnung zunächſt intereſſirt. Von der Ber 
tretung beider Mächte würde dem Sultan ohne Zweifel jede 
mögliche Unterſtützung zur Unterdrückung etwaiger Unruhen ge⸗ 
währt werden, wenn ſich die eingeborene Macht als unzureichend 
erweiſen ſollte. Gerade die Rückſicht auf die britiſchen In dier 
und deren Einfluß iſt dem deutſchen Reichs kommiſſar vom Reichs⸗ 
kanzler ganz beſonders als Richtſchnur empfohlen worden und 
Herr Wißmann iſt Zanzibar noch nahe genug, um auch ſeiner ⸗ 
ſeits erforderlichen Falls die erwünſchte Hilfe leiſten zu können. 

Das Bündniß zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich ⸗ 
Ungarn, das auch in der Kaiſerbegegnung in Berlin ſeinen 
Widerhall gefunden hat, begegnet heftiger Anfeindung in der 
ezechiſchen und klerikalen Preſſe Oeſterreichs. Die erſtere war 
vorangegangen mit der Behauptung, daß das Bündniß zwiſchen 
den beiden Nachbarſtaaten nur einen vorübergehenden, keinen 
dauernden Charakter trage. Darauf beſtreitet, anknüpfend an 
die Worte der Kaiſertoaſie, die Wiener „Neue fr. Pr.“ ferner, 
daß den Green das Bündniß nicht mehr fein dürfe als ein 
Reſultat zeitlicher politiſcher Konſtellationen, ein Zuſammengehen 
der beiden Reiche für beſtimmte Zwecke und auf beſtimmte Zeit. 
„Es iſt klar,“ ſchreibt das liberale öſlerreichiſche Blatt, „daß 
dieſe Deutung des Bündniſſes dem Jedermann bekannten, weil 
amtlich veröffentlichten Wortlaute deſſelben widerſpricht. Das 
Büneniß iſt nicht auf eine beſtimmte Zeit abgeſchloſſen, fein 
deutlich ausgedrückter Zweck aber iſt die Erhaltung des 
Friedens, und dieſer Zweck iſt dauernd, beſteht unter allen poli⸗ 
tiſchen Konſtellationen, iſt daher von einer jeden derſelben unab⸗ 
hängig.“ Jetzt iſt nun das klerikale „Vaterland“ den czechiſchen 
Bundesgenoſſen zu Hilfe gekommen. Ein telegraphiſcher Bericht 
der „Volks⸗Zig.“ aus Wien meldet nämlich: 

Anknüpfend an den geſtrigen Artilel der „Neuen Preſſe“ über den 
Kaiſer⸗Trinkſpruch bekämpft das klerikale „Vaterland“ einen etwaigen 
neuerlichen Verſuch, den völkerrechtlichen Gbhrakter des deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Bündniſſes in einen ſtagatsrechtlichen zu verwandeln. 

Einen ſtaats rechtlichen Charakter würde das Bündniß be⸗ 
kommen, wenn es ähnliche oder gleiche Formen annehmen ſollte, 
wie der Deutſche Bund ſelig entſchlafenen Angedenkens ſie hatte. 
Damit wäre aber wenig gewonnen denn wie die Geſchichte 
lehrt, kann ſelbſt eine ſolche ſtaaterechtliche Form den Krieg 
zwiſchen den Gliedern des Bündniſſes nicht verhindern, ſobold 
ihre Intereſſen ſich einmal ſchnurſtracks zuwider laufen. Ein 
viel beſſerer Kitt des beſtehenden Bündniſſes iſt die dauernde 
Intereſſengemeinſchaft beider Staaten. 


Das Urtheil, welches der franzöſiſche Senat als Staals⸗ 
gerichtshof gegen den General Boulanger und deſſen Genoſſen 
Rochefort und Dillon gefällt hat, lautet auf Deportatton nach 
Numen. Boulanger würde jedenfalls einen ortskundigen Führer 
in Neu » Kal donien haben, falls er mit Rochefort die Strafe 
antreten wollte, da der letztere auf jener Inſel bereits längere 
Zeit verweilt hat. Zunächſt werden die Beiden allerdings kaum 
bereit ſein, dem Rufe des franzöſiſchen Staatsgerichtshofes 
Folge zu leiſten, obgleich Rochefort, ebenfallea uf ſeine früheren Er⸗ 
fahrungen geſtützt, feinem Freunde wie den Hinweg auch den 
Rückweg weiſen könnte. Da der Senat den General 
Boulanger auch der Veruntreuung und der Unterſchlagung 
Öffentlicher Gelder, und zwar mit Ausſchließung mildernder 


Umſtände, ſchuldig erklärt hat, kann die Frage aufgeworfen J rregen dürfte. 
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Stelle antspreohend höher, worden in der Expe- 1889 

ur die Abondausgabe bis | { Uhr Vormittags, für * 

N werden, ob die Auslieferung von Seiten Englands auf Grund 
der beſtehenden Verträge verlangt werden darf, da es ſich in 
dieſem Falle nicht wie bei dem Attentate und dem Komplotte 
gegen die republikaniſchen Inſtitutionen um politiſche Verbrechen 
handelt. Im Hinblick auf die nunmehr feſtgeſtellte Unter⸗ 
ſchlagung öffentlicher Gelder erſcheinen jetzt auch die angeblichen 

Geldbriefe, welche Boulanger von allen Seiten erhalten haben 
will, in einer eigenthümlichen Beleuchtung. Um erforderlichen⸗ 
falls andere Quellen als die Staatskaſſen nachweiſen zu können, 
dürfte Boulanger ſeine Agenten zur Einſendung ſolcher angeb⸗ 
lichen Geldbriefe veranlaßt haben, wie denn auch die Meldung 

vom Zuſtrömen derſelben immerhin hier und da eine Wirkung 

erzielt haben mag. 2 

Die Antwort der Königin Natalie auf die Note ber 
ſerbiſchen Regierung iſt, nach einem Telegramm der „Self. 
Ztg.“, am Montag in Belgrad eingetroffen. Die Königin ſagt 
darin, ſie bedauere, den Vorſchlag der Regierung, mit ihrem 
Sohne außerhalb Serbiens zaſammenzutreffen, nicht annehmen 
zu können; ſie habe ein Recht, an der Seite ihres Sohnes zu 
weilen und dieſes Recht, welches ein göttliches ſei und über 
allen anderen ſtehe, werde fe ſich nicht kürzen laſſen. Die 
Königin theilt zugleich der Regierung ihren unabänderlich ge⸗ 
faßten Entſchluß mit, am 17./29. Auguſt Palta zu verlaſſen, 
um nach Belgrad zu reiſen. 

Zur Lage auf Kreta wiro der „Kölniſchen Zeitung“ aus 
Konſtantinopel gemeldet, daß der ruſſiſche Botſchafter Nelidow 
daſelbſt der Pforte vorgeſchlagen habe, die Wiederherſtellung 
der Ordnung in Kreta durch gemeinſame Thätigkeit des General⸗ 
gouverneurs und der Konſuln zu veranlaſſen. Dieſer Vorſchlag 
ſcheine jedoch weder bei der Pforte noch bei den Mächten 
Gegenliebe zu finden. Die Antworten Oeſterreichs und Italiens 
auf das Rundſchreiben der Pforte tragen den Darlegungen der⸗ 
ſelben Rechnung. Zugleich geben ſie der Soffaung Ausdrud, 
daß die Pforte im Stande fein werde, die Ordnung in Kreta 
wiederherzuſtellen. 
Kreta geſandt, ſechs andere würden unverzüglich folgen. Nach 
einer Meldung der „Times“ aus Konſtantinopel zerſtö ten die 
Türken ein großes Griechendorf von hundert Häuſern als 
Repreſſalie für die Plünderung und die Niederbrennung 
mehrerer Türkendörfer ſeitens der Chriſten. Weitere Exzeſſe 

wurden durch Einſchreiten des Militärs verhindert; die allge⸗ 

meine Stimmung der Bevölkerung ſei auf beiden Seiten ruhiger. 

Der Miniſterralh beſchloß, die Truppenmacht an der griechiſchen 

Grenze zu konzentriren, falls Griechenland, trotz der freun Uichen 

Zurückhaltung der übrigen europälſchen Mächte, die Abſicht be: 

kunden ſollte, ſich in Kreta im revolutionären Sinne einzu⸗ 

miſchen. In einer Korreſpondenz der „Köln. Ztg.“ aus Canea 


deren nächſte Umgebung beſetzt, während die Aufitändiichen den 
übrigen Theil der Inſel innehaben. Weitere Zuſammenſtöße 
zwiſchen Soldaten und Aufſtändiſchen find nicht vorgekommen 
und die chriſtliche Bevölkerung in der Stadt erholt ſich langſam 
von ihrem Schrecken. Wie verlautet, ſollen die Aufſtändiſchen 
gegen alles Erwarten jetzt bereit ſein, ſich af dtrette Unter 
handlungen mit Riſa Paſcha einzulaſſen, während ſie früher 
jede Annäherung zurückwieſen. Die Pforte wird dae 
Erinnerung des Aufſtandes in den 60 er Jahren, der ſehtere 
Jahre andauerte, wohl überlegen, ob es nicht beſſer iſt, den 
Kretern noch weitere Zugeſtändnſſſe zu machen und Geld zur 
Deckung der kretiſchen Schulden herzugeben, als auf lange Zeit 
eine große, koftſpi lige Militärbeſatzung auf Kreta zu halten. 
Die Türken, welche, ohne Verſchulden plötzlich aus dem Ins 
lande von ihren Befigungen vertrieben, nach den "Städten 
flüchten mußten, wollen nicht zurückkehren, um ſich wieder der 
Willkür der Griechen aus uſetzen; auch ſind ihre Beſitzungen 
verwüſtet, die Saaten verdorben und die Weinberge, Oeloaume 
U. ſ. w. zerſtört. Es iſt nun die Fra ze, auf welche Weiſe die 
Pforte dieſen ihren Unterthanen Rechnung tragen wird. Jetzt 
ſchon haben die Türken das Vertrauen zu ihrer Regierung vers 
loren. Die Provingialtegierung beſchäftigt ſich auf Wire ung 
der Beys gegenwärtig auch mit Umgeſtaltung der Gendarmerte 
und beabſichligt 500—600 türkiſche Albaneſen zu dieſem Dienft 
kommen zu laſſen. Die Gendarmerie wurde nämlich bisher 
aus Kletern zu ½ Türken und / Griechen rektulirt, nun 
hat ſichs aber erwieſen, daß dleſe Leute für den Dienſt gaaz 
unbrauchbar find und der größte Theil iſt beim Aufſtande mit 
Waffen und Schießbedarf zu den Aufſtändiſchen übergegangen. 
In einer welteren Korreſpondenz deſſelben Blattes aus Raten 
vom 5. Auguſt wird mitgetheilt, daß Beim ruſſiſchen Konſulat 
daſeldſt die Weiſung angelangt iſt, den griechiſchen Konſul 
und dle gleichen Staatsangehörigen im Nothfalle auf dem 
ruſſiſchen Schiffe Czernombritz aufiunehmen, weil die Eatſen⸗ 
dung eines griechiſchen Dampfers in Kanea zu viel Aufſehen 
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Die Pforte habe vier Schiffe bereits nach 


vom 4. Auguſt heißt es: Das Militär hätt die Städte und 
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Deutſchland. 

Berlin, 15. Auguſt. Wenig oder, wie es faſt ſcheint, 
gar nicht beobachtet worden iſt in Deutſchland die Thatſache, 
daß die öſterreichiſche Regierung auf die Verlängerung 
des Ausnahmegeſetzes, welche zum 1. Auguſt erforderlich 
ee fein würde, verzichtet hat. Für das Geſetz war bie 

ezeichnung „Anarchiſlengeſetz“ gebräuchlich geworden; es ließ 
den Behörden für die Anwendung einen ſo bedeutenden Spiel⸗ 
raum, daß auf Grund ſeiner Geltung die „Gleichheit“, das 
erklärte und anerkannte Organ der ſozialdemokratiſchen Partei 
in Oeſterreich, unterdrückt werden konnte. Die Regierung muß 
glauben, auch ohne Spezialgeſetz eventuellen Ausſchreitungen der 
Sozialdemokraten Herr werden zu können; allerdings kommt 
ihr Verzicht kurz hinter einer Anwendung des Geſetzes, deren 
Loyalität man in Zweifel ziehen konnte, unerwartet, und die 
Sozialdemokratie jelbft iſt dadurch offenbar überraſcht. Wäh⸗ 
rend in Oeſterreich die Anarchiſten den Typus oder doch die 
generelle Bezeichnung für den durch das Geſetz zu Treffenden 
darbieten, werden fie in Deutſchland umgekehrt etwas gewaltſam 
unter das Sozialiſtengeſetz ſubſumirt. Denn zwar der Sinn, 
aber nicht der Wortlaut dieſes Geſetzes geſtattet es — ſtreng 
genommen — nicht, daß auf Grund deſſen anarchiſtiſche Zeit⸗ 
ſchriſten verboten werden, wie dies z. B. mit der „Autonomie“ 
geſchehen iſt, und deren Verbreitung beſtraft wird, da „anar⸗ 
chiſtiſch“ einerſeits, „ſozialiſtiſch, ſozialdemokratiſch, kommuniſtiſch“, 
andererſeits keine ſich unmittelbar deckenden Begriffe ſind. Als 
das Geſetz erlaſſen wurde, dachte noch Niemand an Anarchiſten, 
und ſeiidem hat Niemand eine entſprechende Ergänzung vorge⸗ 
ſchlagen, die auch im Uebrigen unnöthig erſcheint. — Der 
Herzog von Koburg hat ſich immer noch nicht offiziell als 
der Verfaſſer der Broſchüre „Auch ein Programm“ bekannt. 
Man war daher hier ſehr geſpannt darauf, ob Rechtsanwalt 
Dr. Harmening⸗Jena, welchem man eine authentiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſes Punktes zutraute, in feinem hier gehaltenen Vor⸗ 
trage die Frage berühren würde; die, wie wir privatim über⸗ 
zeugt find, verbürgte Angabe, daß der Herzog der Verfaſſer iſt 
und ſich als ſolcher privatim wiederholt bekannt hat, iſt ja für 
den Dritten doch wieder nur eine unkontrollirbare Behauptung. 
Dr. Harmening hat nun die Frage nicht berührt, aber an einer 
Stelle ſeines Vortrages doch einen Satz ausgeſprochen, aus 
welchem ein Schluß zu ziehen iſt. Da Berliner Blätter ſich 
über die Sache ſchon ſtreiten, ſo geben wir den Inhalt des be⸗ 
treffenden Satzes hier wieder. Dr. Harmening erklärte, ſeine 
Vermuthung darüber, wer mit den in der Broſchüre nicht ger 
nannten, ſondern nur angedeuteten Perſonen gemeint geweſen 
ſei, habe ſich allerdings als richtig erwieſen; das hätten ihm 
Perſonen beſtätigt, welche über dieſen Punkt Wiſſenſchaft be⸗ 
figen müßten. Es geht hieraus hervor, daß Perſonen, welche 
den Autor kennen und noch Näheres über ſeine Anſichten wiſſen, 
als was in der Broſchüre ſelbſt ſteht, dem Dr. Harmening ihre 
Kenntniß mitgetheilt haben. 

— Um ½12 Uhr empfing geſtern der Kaiſer Franz 
Joſef den Reichskanzler Fürfien Bismarck zu längerem 
Vortrage. ; 

— Die Kaiſerin ſtattete vorgeſtern Nachmittag der 
Kaiſerin Auguſta auf Schloß Babelsberg einen Beſuch ab 
und nahm alsdann auch an dem daſelbſt um 6 Uhr ſtattgehabten 
Mittags mabl Theil. 

— Ueber einen Beſuch der Kaiſerin Friedrich in 
Schloß und Stadt Braunfels berichtet der „Rh. Kour.“: 

Die Kaiſerin traf mit den Prinzeſſinnen⸗Töchtern und den Gefolge 


von Homburg aus auf Station Braunfels ein und wurde dort von 
dem Fürſten und der Fürſtin zu Solms begrüßt und nach Braunfels 


eleitet. Da der Beſuch vor allem dem im Frühjahre hier errichteten 
Sentmal Kaiſer Friedrichs galt, jo führten die fürſtlichen Herrſchaften 
die Kaiſerin zunächſt nach dem Schloßparke und hatten die Genug⸗ 
thuung, daß die hohe Frau ihren vollen Beifall über das dort aufge⸗ 
ſtellte Monument ihres Gemahls äußerte. In ſehr eingebender Weiſe 
wurde ſodann unter Führung des Fürſten und der Fürſtin das aus 
den Ruinen wiedererſtandene Solmsſche Stammſchloß beſichtigt. Die 
in den Prachträumen des Schloſſes zerſtreuten zahlreichen Bilder alter 
eiſter, die Sammlungen von Kunſtgegenſtänden aller Art, von Waffen 
und Rüſtungen, das 5 mit dem Brautkleid der heiligen 
Eliſabeth erregten die lebhafte Bewunderung der hohen Gäſte. Nach 
dem Frühſtück wurde der Beſuch des Denkmals im Schloßparke wieder 
holt, wo ſich inzwiſchen die Mitglieder des für die Errichtung thätig 
kalte die Komites verſammelt hatten. . einzelnen der Herren 
atte die Kaiſerin gütige Worte des Dankes und der Anerkennung. 
Auch die Schulen, die Krieger⸗ und Geſangvereine des Solmſer Landes 
hatten nicht verſäumen wollen, der Gemahlin des entſchlafenen unver⸗ 
geßlichen Kaiſers ihre Huldigung darzubringen: fie alle waren erſchienen 
und begleiteten mit ihren Jubelrufen die ſcheidende Kaiſerin und die 
königlichen Prinzeſſinnen, welche von hier nach Homburg zurückkehrten. 

— Dem Erzherzog Franz Ferdinand von Eſte, dem 
künftigen Thronfolger von Oeſterreich⸗Ungarn, hat der Kalſer 
der „Poſt“ zufolge den Schwarzen Abdlerorden verliehen. 

— Kaiſer Franz Joſef hat dem Chef des Generalſtabes 
der Armee, General der Kavallerie und Generaladjutanten 
Grafen v. Walderſee die Brillanten zum Großkreuz; des 
Leopoldordens verliehen. — Vorgeſtern Nachmittag machte der 
Kaiſer zwiſchen 3 und 4 Uhr auch dem Feldmarschall Grafen 
v. Moltke einen längeren Beſuch. 

— Vor einer von etwa 1000 Perſonen beſuchten, im Kaiſerſaale 
des am Morigplag belegenen Buggenhagenſchen Etabliſſements in 
Berlin ftattgehabten Verſammlung des fortſchrit'lichen Vereins 
„Waldeck“ ſprach vorgeſtern Abend Rechtsanwalt Dr. Harmening 

ena) über: „Einen anonymen Geſchichtſchreiber der 99 

age und ſeine Beurtheilung“. Der Vorſitzende, Schriftſteller 
Dr. Pachnicke, theilte zunächſt mit, daß Herrn Rechtsanwalt Dr. Har⸗ 
mening wegen ſeiner Broſchüre: „Wer da?“ vor einigen Stunden die 
Anklage Nec dangel fei. Mit ftürmiſchem Beifall begrüßt äußerte ſich 
hierauf Rechtsanwalt Dr. Harmening etwa folgendermaßen: Es iſt 
intereſſant genug, daß Jedermann vom Verfaſſer der Brochüre „Auch 
ein Programm der 99 Tage“ ſprach und Niemand ihn kennt. Welches 
Programm der 99 Tage gemeint iſt, dürfte Niemandem zweifelhaft ſein. 
Die Angriffe gegen den ſterbenden Kaiſer Friedrich und die ſogenannte 
Unterrocks⸗Politik ſeien noch in Aller Erinnerung. Als man fogar 
Kaiſer Wilhelm I. gegen den Kaiſer Friedrich auszuſpielen verſuchte, 
da ſchrieb das konſervative „Deutſche Wochendlatt“: „Laſſet die Todten 
ruhen“. Dieſer Mahnruf wurde jedoch nicht beachtet. Es iſt eigen» 
thümlich, das ſchon vor drei Jahren in dem ſonſt ſo revolutionären 
Verlage von Schabelitz in Zürich eine Broſchüre unter dem Titel „Mit⸗ 
regenten und fremde Hände“ erſchien, die vor cinem Damenchor warnte 
und als des „Programms“ erſter Theil gelten kann. Auch dieſe Schrift 
wäre ſpurlos verſchwunden, wenn ſich ihrer nicht die Grenzboten an⸗ 

enommen und unvorſichtiger Weiſe auf einen — Herzog als Verfaſſer 
Racer hätten. Die Broſchüre: „Auch ein Programm der 99 

age“ hätte ebenfalls wenig Erfolg gehadt, wenn die Kartellpreſſe nicht 
den Herzog von Koburg⸗ Gotha als Verfaſſer bezeichnet hätte. Die 
Kartellpreſſe hat die Broſchüre, in welcher die freifinnige Partei direkt 
des verſuchten Hoch: und Landesverraths deſchuldigt wird, eine patrio⸗ 
uſche That genannt. Bekanntlich hat ſelbſt die „Kreuzzeitung“ geſchrie⸗ 
ben: „Die maßloſen Angriffe gegen die Kaiſerin Friedrich find nicht 
geeignet, das monarchiſche Gefühl zu erhöhen.“ Dem Verfaſſer der 
Broſchüre kam es aber lediglich darauf an, für die nächſten Reichstags⸗ 
wahlen Stimmung zu machen und deshalb den furor teutoniens gegen 
die freiſinnige Partei zu entfeſſeln. Eine Anzahl Leute halten meine Entgeg⸗ 
nung auf die Broſchüre für unzeitgemäß. Ein ſehr gelehrter konſervattver 
Herr ſagte mir: Der Verfaſſer iſt es nicht werth, daß ich ſo viel Zeit 
aufgewendet und mir nun noch ſo viel Unannehmlichkeiten zugezogen 
babe. Ich babe dem Herrn darauf geantwortet: Ich hade mich ver» 
pflichtet gehalten, meine Broſchüre „Wer da!“ zu fchreiben, nicht blos, 
weil ſich die Druckſchrift „Auch ein Programm der 99 Tage“ gegen die 
freifinnige Partei, ſondern weil fte ſich gleichzeitig gegen die Wahrheit 
richtet. Ich bielt es für geboten, einen Angriff abzuwehren, nicht blos, 
weil er ſich gegen die freifinnige Partei, der ich angehöre, richte, ſon⸗ 
dern weil er geſchehen iſt im partikularen Partei⸗Intereſſe und geeignet 
iſt, einen großen Theil des deutſchen Volkes dem Auslande gegenüber 
in Verruf zu bringen. Ich würde gegen ſolch unwahre Behauptun⸗ 


gen eine Abwehr für nothwendig erachten, auch wenn derartige un⸗ 
wahre Behauptungen gegen die konſervative Partei gerichtet worden 
wären. Ich bielt es für meine Pflicht, den kraſſen Unwahrheiten Dies 
fer Geſchichtsſchreibung, unbekümmert um den aſſer, entſchieden 
. d Pig Daß meine Entgegnung eine ſcharfe war, gebe ich 
zu. Je höher der Verfaſſer ſtand, deſto ſchärfer mußte meine Kritik 
ſein. Ich bin aber nicht anonym aufgetreten. Ich din nun auf An⸗ 
trag des Herzogs von Koburg⸗Gotha der Beleidigung angeklagt. Der 
Herzog beftreitet in dem Strafantrage weder die Verfaſſerſchaft, noch 
behauptet er, daß die in der Broſchüre enthaltenen Behauptungen 
irgendwie bemiefen werden können. In dieſen beiden Fällen hätte 
ich um Verzeihung bitten und dekennen müſſen, daß ich mich geirrt 
babe. Allein der Strafantrag iſt lediglich geſtellt wegen formaler 
Beleidigung. Verſchiedene Kartelldlätter haben bereits bemerkt, 
daß, da die Beleidigung ae einen Bundesfürſten gerichtet ift, mir 
werde der § 193 des Strafgeſetzbuches zur Seite ſteht, noch daß 
ich den Wahrheitsbeweis antreten könnte. Jedenfalls kann ich ab 
laut einer Reichsgerichtsentſcheidung den Beweis führen, daß ich von 
dem Bewußtſein durchdrungen war, berechtigte Intereſſen zu vertreten. 
Mag nun der gegen mich angeſtrengte Prozeß ausfallen wie er wolle, 
ſollte ich verurtheilt werden, dann bleibt jedenfalls der Verfaſſer der 
Broſchüre: „Auch ein Programm von 99 Tagen“ fittlih gerichtet. — 
Auf allgemeines Verlangen nimmt noch der Reichs⸗ und Landtags⸗ 
abgeordnete Rechtsanwalt Nunckel, der gleich bei feinem Erſcheinen 
mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt wurde, das Wort. Dieſer demerkte, 
daß auch er um das perſönliche Schickſal ſeines 2 Harmenin 
nicht beſergt ſei. Er babe die inkriminirte Broſchüre „Wer da“ nicht 
blos im Intereſſe der freifinnigen Partei, ſondern im Intereſſe der 
deutſchen Nation mit Freuden degrüßt. Eigenthümlich ſei es, daß 
man ſolche Mittel anwendet, um die ſchon ſo vielfach todt geſagte 
deutſch⸗freiſtnnige Partei noch tödter zu machen. Die Gegner wiſſen, 
daß fie für eine ſchlechte Sache kämpfen, deshalb haben ſie ſich be⸗ 
müht, die in Rede ſtehende Schmähſchrift mit einer fürſtlichen Flagge 
zu decken. Der Redner ſchloß mit den in der inkriminirten 
Broſchüre. „Wer da“ enthaltenen Worten: „Sammle den Freifinn, 
deutſches Volk, an allen Ecken und Enden des Reiches.“ 

— An Reichsmünzen find nach einer im „Reichsanz.“ veröffent⸗ 
lichten Ueberficht im Juli d. J. in den deutſchen 9 ten geprägt 
worden für 9 692 460 M. Doppelkronen, 133 616,50 M. Zehnpfennig⸗ 
ftüde, 191 110,30 M. Fünfpfennigſtücke, 29 822.35 M. Einpfennigſtücke 
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Nummer Dreizehn. 
Von Heinrich Landsberger. 
(Nachdruck verboten.) 

„Niemals!“ erklärte Herr Friedrich Oppermann in großer 
Aufregung und ſchlug dabei ſehr kategoriſch auf den Tiſch — 
„niemals, niemals!“ 

„Aber Mann!“ flehte die Gnädige. 

„Papa!“ ſchluchzte Annie. 

„Niemals!“ donnerte Herr Oppermann noch einmal und 
ftürmte, um weiteren Erörterungen zu entgehen, einfach zum 
Zimmer hinaus. 

Von ſeinem Standpunkte aus hatte Herr Oppermann 
ganz entſchieden Recht. Es handelt ſich hier nämlich um keinen 
beliebigen Herrn Oppermann, ſondern um den berühmten 
Sportsman und Rennſtallbeſitzer dieſes Namens, den großen 
Züchter der Derbyſieger „Admiral“ und „Klingsor“. Sein 
Stall war ein Juwel, das aller Orten, ſoweit der grüne Raſen 
reichte, nur mit Bewunderung genannt wurde. Keines Menſchen 
Glück aber iſt vollkommen und ſo hatte eine harte Schickſals⸗ 
fügung Herrn Oppermann den männlichen Erben verſagt, der 
ſeine Schöpfung dereinſt einmal übernehmen ſollte, um ſie mit 
gleichem Ruhme bis in die fernſten Aeonen fortzuführen. Der 
Entſchluß, der in ſolchem Falle übrig blieb, lag alſo auf der Hand. 
Da Herr Oppermann mit keinem Sohn begnadet war, ſo ſollte es 
ein Schwiegerſohn ſein, dem er vertrauensvoll das koſtbare 
Gut einſt in die Hände legen dürfte. Wozu hat man auch 
ſonſt ſeine Töchter! — Und nun kam ein beliebiger hergelau⸗ 
fener Menſch und ſtieß ihm den ganzen Plan feines Lebens 
über den Haufen. Er kannte dieſen Menſchen kaum; nur 
höchſt flüchtig erinnerte er ſich ſeiner. Auf der Reſſource 
war's oder auf dem Kafinoball oder ſonſtwo. Ein Privat» 
dozenten⸗Geficht — natürlich mit blondem Vollbart und golde⸗ 
ner Brille. Dieſer Menſch hatte damals die Verpflichtung ge⸗ 
fühlt, ihm eine Verbeugung zu machen und ſeinen Namen zu 
nennen. Seitdem tauchte er zuweilen vor ihm auf der Straße 
auß Ser 58 dann ehrfurchtsvoll ſeinen Hut. Das war Alles, 
Aut at Ppermann in feiner Ahnungsloſigkett von ihm ges 

ruhe ex e. Und nun wollte dieſer Menſch mit aller Seelen 
Frack und weißer Binde zu ihm kommen und ſein 


A | Schwiege rſohn werden. Gin Privatdozent! Das die Hoffnun | 


gen feines Lebens! Und ſchonend hatten fie ihn Beide darauf 
vorbereiten wollen — Frau und Tochter. Denn die Frau war 
ſelbſtverſtändlicher Weiſe mit der Geſchichte einverſtanden. Sie 
war mit Allem einverſtanden, was ihn außer ſich brachte. 
Aber noch war Herr Friedrich Oppermann der Herr in feinem 
Hauſe und das war die Urſache, weshalb er kategoriſch auf 
den Tiſch gedonnert hatte und gerufen: 

„Niemals! Niemals! Niemals!“ 

Gerade wie der Miniſterpräſident Graf Brandenburg an 
dem denkwürdigen 21. April 1849. 


Annie war nicht zu beruhigen und ſchluchzte laut in ihr 
Taſchentuch hinein. Er oder Laudanum! Das war gar keine 
Frage. O dieſer Trotzkopf von Papa! Wenn er einen ver⸗ 
nünftigen Einwand wenigſtens hätte! Aber gab es an Emil 
denn wirklich etwas auszuſetzen? War er nicht das voll⸗ 
kommenſte Weſen unter der Sonne? Er war herzensgut, ein 
Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle und als Gelehrter der 
Stolz der Univerſität. Und Hatte fie, fie mit ihrem ungeübten 
Mädchenblick, all dieſe Vorzüge nicht ſchon an dem erſten Abend 
entdeckt, als ſie ihn geſehen? Es war auf dem unvergeßlichen 
Kafinoball. Auch ſie mußte ihm ſchon damals gefallen haben. 
Er hätte ſonſt kaum den ganzen Abend mit ihr getanzt. Am 
nächſten Tage traf man ſich auf der Eisbahn — ganz zufällig 
natürlich. An einem der folgenden in einem Wohlthätigkeits⸗ 
bazar — ebenfalls ganz zufällig natürlich. Dann im Sinfonie: 
Konzert, in der Kunſtausſtellung, ſogar in der Kirche — eine 
Reihe der ſonderbarſten Zufälle. Auch Mama war von der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Doktor entzückt. Eines Tages — es 
war im März; fie kam eben von dem Beſuch einer Freundin 
und mußte durch den frühlings duftenden Stadtpark — da bes 
gegnete er ihr allein. Die Veilchen am Wege vernahmen als» 
bald ein ſehr ſonderbares Geſpräch, dann ſahen fie gar, wie 
zwei Menſchen glückſelig einander küßten. Zu Hauſe fiel Annie 
mit hochrothen Wangen Mamachen um den Hals. Mama gab 
ihre Einwilligung; es handelte ſich alſo nur noch um Papa, 
der ſich augenblicklich in Wien befand, um dort für ſeinen Stall 
Einkäufe zu machen. Im April, wo das Frühjahrsmeeting mit 
dem erſten Rennen in der Saiſon begann, kam er aber zurück, 


war Papa zurückgekommen, denn morgen fand das Rennen ſtatt; 
vorſichtig hatte Mama bei ihm angeklopft und da — da ſchri 
Papa: „Niemals, niemals, niemals!“ 

Ein neuer Thränenſtrom ergoß ſich aus Annies braunen 
Augen in das feuchte Taſchentuch. 

Und wenn er nun kommen würde?! „Einen Tag nach 
dem Rennen,“ hatte fie ihm gejagt, weil Papa vorher nur für 
jeine Trainers und Jockeys zu ſprechen war. Der Unſelige! 
Und er wird kommen; ganz beſtimmt. Er wird diesmal nicht 
wieder irgend eine Zerſtreutheit begehen, 3. B. die Hausnummer 
vergeſſen, die ſie ihm ſo feſt und eindringlich ans Herz gelegt 
hatte. Nummer dreizehn! 

Das war nämlich Emils einzige Schwäche, ſeine unglaub⸗ 
liche Zerſtreutheit. Uebrigens ließ ſich auch die entſchuldigen, 
denn als angehender deutſcher Profeſſor hatte er ein wohlbe⸗ 
gründetes Recht darauf. 

„Nummer Dreizehn!“ hatte fie ihm eingeſchärft — „wi 
Du's auch nicht vergeſſen !?! 

„Und wenn auc,“ erwiderte er — „ich finde die Nummer 
ja im Adreßbuch.“ 

„Im Adreßbuch!“ — und Annie ſchlug verzweiflunge vo 
die Hände zuſammen — „aber haſt Du denn ſchon wieder ver⸗ 
geſſen, daß wir am erſten April umgezogen find? 

„Richtig,“ erinnerte er ſich. 5 
90 „il Du Dir's nicht aufſchreiben?“ mahnte Annie 

eſorgt. ö 

„Nein,“ entgegnete Emil darauf — „ich würde in dieſem 
Falle vorausſichtlich das Notizbuch wieder verlegen. Ich werde 
mir die Nummer im Kopfe behalten. Verlaß Dich darauf!“ 

Er legte dabei beſchwörend ſeine Hand aufs Herz und 
Annie glaubte ihm. Dann ſagte er noch: 

„Wann ſehen wir uns inzwischen, Herzlieb?“ 

Annie erwiderte, daß ſie übermorgen mit Mama und Pap 
auf dem Rennplatz ſein würde. 

„Alſo nicht allein?“ 

„Wie kannſt Du nur jo fragen, Emil?!“ 

Emil ſah fein Unrecht ein und verſicherte, daß er ſelb 
rebender Weiſe ebenfalls auf dem Rennplatz erſcheinen würde: 
Es geſchah zum erſten Mal in ſeinem Leben, aber ein Blick 


ſchiebung des Verhältniſſes zeigt ſich am beſten durch folgende Zablen: 
Von 10 d lich deren Entſcheidungen rechtskrä 
kamen auf Delikte gegen das eg 


anne wider die perfönliche Freiheit feit 1882 um 86,36 Prozent, 
e 


ezirken Breslau (um 38,83 Prozent), Köl 
38,16 Prozent) und Kiel (um 47,47 Prozent), wogegen eine Abnahme 
zeigen Stuttgart (um 2,92 Prozent), Dresden, trotz der ſtarken Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung (um 10,12 Prozent), Oldenburg (um 17,10 
Prozent) und Braunſchweig (um 23.53 Prozent). Vergleicht man nur 
die Jahre 1886 und 1887 mit einander, ſo findet man in letzterem eine 
Zunahme der Delikte in den Bezirken Kiel um 15,3 Prozent, Roſtock 
um 11,8, Hamburg um 10,7, Zweibrücken um 98, Köln um 5,4, Kaſſel 
um 5,1 Bamberg um 4,7, 118 en um 3,6, Breslau um 3,3, Naum⸗ 
burg um 3,2, Frankfrurt a. M. um 1,6, Darmſtadt um 1,6, Berlin um 
1.3, Marienwerder um 1,2 und Nürnberg um 0,7. Adgenommen da⸗ 
gegen hat die Zahl der Delikte, wegen deren . erfolgt iſt, 
in den Vezirken Stettin um 0,2, Königsberg um 0,5, ünchen um 
1,0, Karlsruhe um 1,8, Jena um 1,9, Belle um 2,9, Dresden um 2,1, 
Hamm um 3,8, Stuttgart um 4,0, — um 6,7, Oldenburg um 
11,1, Kolmar um 12,8 und Braunſchweig um 16,9 Prozent. Wir bes 
merken, daß es ſich bei der deutſchen Kriminalſtafiflit ſtets nur um 
Verbrechen oder Vergehen gegen Reichsgeſetze handelt, daß alſo alle 
Uebertretungen, ebenjo wie die Verbrechen gegen Landesgeſetze und die 
von beſonderen Gerichten (Militärgerichten ꝛc.) abgeurtheilten Straf⸗ 
hatten nicht berückſichtigt find. ; 
rankreich. 

* Paris, 15. Auguſt. Die Verurtheilung Boulan⸗ 
gers wird hier ſehr gleichgiltig aufgenommen; die Blätter be⸗ 
handeln den Fall je nach ihrer politiſchen Stellung. Die Bou⸗ 
langiſten glauben, die Verurtheilung werde die Entrüſtung gegen 
die parlamentariſche Republik nur erhöhen und ihnen bei den 
Wahlen nützen; die Republikaner behaupten dagegen, das Land 
werde für keinen Deportirten ſtimmen. Ob der Prozeß vor ber 
öffentlichen Meinung gegen Boulanger gewonnen iſt, wird ſich 
ausſchließlich aus den Neuwahlen zur Kammer erkennen laſſen. 


Belgien. 

Brüſſel, 13. Auguſt. Ueber die belgiſchen Lohn und 
Arbeitsverhältniſſe giebt ein jetzt ausgegebenes flatiſtiſches 
Werk einen auch für ausländiſche Kreiſe intereffanten Auffchluß. 
Belgien hat drei Hauptinduſtriezweige: die Textilinduſtrie, welche 
die vlämiſchen Arbeiter beſchäftigt, die Metall⸗ und die Kohlen⸗ 
induſtrie, der ſich die walloniſchen Arbeiter widmen. Die Zurch⸗ 
ſchnittlichen Tagelöhne und Arbeitstage ſtellen ſich alfo: Textil⸗ 
induftrie 11—11½½ſtündiger Arbeitstag bei 2,20 Frks. bis 3,10 
Irks. Tagelohn; Metallinduftrie 10ſtündiger Arbeitstag bei 3,44 
Fels. Tagelohn; Kohleninduſtrie 10 ½ſtündiger Arbeitstag bei 
3,30 Frks. Tagelohn. Am ungünſtigſten ſlehen ſich alſo die 
vlämiſchen Arbeiter, die neben der längſten Arbeitszeit die ger 
ringſten Löhne haben. Sie ſind aber auch bei Weitem weniger 
gewandt und intelligent als die walloniſchen Arbeiter. Von 
den erſteren lönnen nur 59,60 Prezent, von den letzteren 65,09 
Prozent leſen und ſchreiben. Die Ernährung aller belgiſchen 
Arbeiter iſt dürftig. 13 Kilo Fleiſch kommen jährlich auf den 


aus Herzliebs Augen, wenn auch in neidiſcher Entfernung, 
würde ihn, wie er hinzufügte, für den profanen Tumult des 
grünen Raſens reichlich entſchädigen. 

„Alſo Nummer Siebzehn ſagteſt Du, Herzlieb!“ fragte er 
zum Schluß. 

„Nummer Dreizehn!“ ſchrie Annie auf. 

„Natürlich — Nummer Dreizehn!“ beſänftigte fie 
Emil 17 vich merke mir es jetzt ganz beſtimmt, verlaß Dich 
darauf. 

Und noch im Fortgehen murmelte er vor ſich: 

„Nummer Dreizehn, Nummer Dreizehn, Nummer Dreizehn! 
Es iſt eine Unglücksziffer.“ 

Als Emil am nächſten Tage auf dem Rennplatz erſchien, waren 
die drei erſten Rennen bereits vorüber. In ſeiner Zerſtreutheit 
hatte er erſt einen falſchen Pferdebahnwagen beſtiegen, der, wie 
ſich das bei Emil von ſelbſt verſland, nach der enigegengeſetzten 
Richtung fuhr, ſo daß er erſt mit Verſpätung von einer Stunde 
ſein Ziel erreichte. Kondukteur und Paſſagiere wandten in 
gleicher Weiſe dem ſonderbaren Fahrgaſt ihr: theilnahmsvolle 
Aufmerkſamkeit zu; denn in dumpfem Brüten ſaß er auf ſeinem 
sich 8 murmelte fortwährend die räthſelhaſten Laute vor 

ch hin: 


; „Nummer Dreizehn, Nummer Dreizehn, Nummer Dreis 
zehn 
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Schließlich zweifelte man nicht mehr, daß man es mit 
einem armen Geiſtesgeſtörten zu thun hakte und bedauerte ihn 
aufs Innigſte. 

Auf dem Rennplatze herrschte eine Aufregung, wie fie ſeit 
dem großen Tage des letzten Kaiſerpreiſes nicht dageweſen war. 
Und das hatte ſeine Urſache. Der große Preis von Hannover 
ſollte gelaufen werden und jeder Sportskundige weiß, was das 
zu bedeuten hatte. Fünfunddreißig Pferde waren angemeldet 
— ein Feld alſo von unerhörter Quantität, darunter die be⸗ 
rühmten Sieger des Hamburger Handicap und der Leipziger 
Steeple⸗Chaſe — Barfifal und The fawn. Und „Barfifal« 
und „The fawn“ ſcholl es ununterbrochen durch den Lärm und 
das Gewühl am Totalisator. Andere Konkurrenten kamen gegen 
die beiden Heroen gar nicht in Betracht. Das war ein Uebel⸗ 
ſtand, denn die Odds verſprachen deshalb nur ſehr gering aus⸗ 


Kopf, doch haben ſich dieſe Verhältniſſe jetzt durch die Arbeiter. Kutier befanden fich in der Mitte der Tafel, 


zufallen, für einen vernünftigen Menſchen gab es nun aber 


genoſſenſchaften gebeſſert. — Dem „Journal de Liege“ zufolge 
a der Rücktritt des belgiſchen Juſtizminiſters Lejeune 
evor. 


Kaiſer Franz Joſef in Berlin. 
Gottesdienſt in der Hedwigskirche. 
Um 9 Uhr Vormittags fand geſtern in der Hedwigsk irche in 
Gegenwart des Kaiſers von Oeſterreich zur Feier des Tages der 
Himmelfahrt Mariä eine Votivmeſſe ſtatt. Das Gotteshaus, welches 
in hellem Lichterglanz erſtrahlte, machte in dem reichen Palmen⸗, Blu⸗ 
men» und Guirlandenſchmuck einen herrlichen Eindruck. Um 8 Uhr 
wurde die Kirche geräumt und erſt um 49 Uhr den mit Karten Ver⸗ 
ſehenen wieder geöffnet. Die vorderen Bänke, ſowie der Milt Mittel⸗ 
gang waren nunmehr für die hohen Gäſte abgeipertt. itglieder des 
atholiſchen Meiſtervereins bildeten hier mit 8 kreuzgeſchmückten 
Marſchallſtäben Spalier. Deputirte der übrigen katholiſchen Vereine 
ſorgten für Aufrechterhaltung der Ordnung. Kurz vor 19 Ubr fand 
ſich der öſterreichiſche Botſchafter mit den Herren und Damen der Bot⸗ 
ſchaft im Gotteshaus ein, um perſönlich die letzten Anordnungen zu 
treffen. Kurz vor 9 Uhr begaden ſich die achtzehn anweſenden Geiſt⸗ 
lichen mit dem Propſt Dr. Jahnel unter Vorantritt der Chorknaben 
in feierlichem Zuge durch das Gotteshaus nach dem öſtlichen Haupt⸗ 
portal, um hier mit den Herren der Botſchaft die hohen Gäſte zu be⸗ 
grüßen, die Punkt 9 Uhr vorfuhren. Der Kaiſer trug preußiſche 
eneralsuniform, Erzherzog Franz en die Uniform des Ulanen⸗ 
Regiments. Unter Vorantritt der Geiſtlichkeit degaden ſich die hohen 
Hertſchaften unter Orgelklängen nach dem Altarplatz, wo zur Linken 
die Plätze für ſie und ihr Gefolge reſervirt waren, während der Bot⸗ 
ſchafter und die übrigen Herrſchaften zur Rechten Platz namen. Die 
feierliche Handlung war beendet, der Zug ordnete ſich wie er, um die 
Herrſchaften aus dem Gotteshauſe zu geleiten. Am Ende ges Mittel⸗ 
ganges überreichten, mit Erlaubniß der Botſchaft, zwei nut ſchwarz⸗ 
19 Schleifen geſchmückte Kinder dem Kaiſer Bouquets aus gelben 
lumen mit ſchwarz⸗gelben Schleifen. Kurz nach 104 Uhr erfolgte die 
Abfahrt der hohen Herrſchaften. 
Beſuch der Kaſerne des Kaiſer 
Regiments. 
1 5 dem Gottesdienſt in der Hedwigskirche leiſtete der Kaiſerr 
von Oeſterreich der Einladung des Offizierkorps des Kaiſer 
Franz⸗Garde⸗Grenadier⸗ Regiments Folge und ſtattete der 
Kaſerne einen Beſuch ab. Der in der Blücherſtraße gelegene Gebäude⸗ 
Komplex der Kaſernements hatte dazu einen überaus großartigen 
Schmuck angelegt. Vor der Einfahrt erhoben ſich zwei mächtige Flags 
ar in gelb⸗ſchwarzem Anſtrich, von deren Spitze Fahnen in den 
öſterreichiſchen Farben herabwehten. Das Eingangsthor trug Guir⸗ 
landenſchmuck. Von hier aus ſetzte ſich ein Maſtenwald fort mit Fah⸗ 
nen, Flaggen und Bannern in den ſchwarz⸗ weißen, ſchwarz⸗ weiß rothen 
und ſchwarz⸗gelben Farben bis auf den mächtigen Raum des Kaſernen⸗ 
bofed. Das Wachtgebäude zu linker Hand war ganz mit Grün und 
Fahnen bekleidet; unter dem vergoldeten Adler auf der Dachbekrönung 
ſah man auf weißem Felde den Namenszug des Regiments, das Ganze 
von einem großen Kranze umſchlungen. Von der Seite wand des 
a t l Exerzierſchuppens flatterten lange weiße Banner 
erab, welche in goldenem Lorberkranz die goldenen Initialen Kaiſer 
Wilhelms zeigten. An den ganzen Fronten zogen ſich ober⸗ und un⸗ 
terhalb der erſten Etage Guitlanden in Bogen hin und aus den obe⸗ 
ten Etagen wehten Flaggen in den preußiſchen, deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Farben. Vor dem Portal des Mitteldaues erhob 
ſich wiederum ein Maſtenwald mit Flaggen und Bannern. Den 
Hauptglanzpunkt der Dekoration bildete jedoch das Denkmal vor der 
Mitte des Exerzierſchuppens. Ringsherum erhoben ſich Flaggenſtangen 
mit reichem Fahnenſchmuck, unter einander mit Guirlanden verbunden. 
Die Mitte der vorderſten Stangen zierten Wappenſchilde mit dem 
6 erreichiſchen Doppeladler und dem preußiſchen Adler, die übrigen 
3 erhabene Schilde. 
aute Hoch⸗ und Hurrahrufe von der Blücherſtraße her verkündeten 
die Anfahrt des Kaiſers. Das Regiment hatte im Kaſernenhofe im 
offenen Viereck Paradeaufſtellung in Breitkolonne genommen. Neben 
der Muſtk ſtanden die direkten Vorgeſetzten, der Kommandeur des Ne⸗ 
iments, Oberſt v. ltkuſch⸗ Buchberg, Generalmajor Erbprinz von 
einingen, Generallieutenant v. Kaltenborn⸗Stachan und der komman⸗ 
dirende General des Gardekorps, Fehr. von Meerſcheidt⸗Hülleſſem. 
Kaiſer Franz Joſef in der Unfform des Regiments ſchritt direkt auf 
das Quarré zu. Nachdem Kaiſer Franz Joſef fein Regiment geſehen, 
begab er ſich in das Kaſino zum Dejeuner. Die Plätze für die beiden 
Links vom Kaiſer Franz 


Franz Garde ⸗Grenadier⸗ 


keine andere Wahl, das ſagten auch alle Eingeweihten und 
„Nummer Sieben“ und „Nummer Fünfundzwanzig“ — die 
Ziffern der beiden Favorits — tönte es in beſtändigem Wechſel 
vor der verhängnißvollen Markirmaſchine. 

Emil föhlte ſich in dem bunten toſenden Schwarm ziemlich 
unbehaglich. Er kam ſich ſehr verlaſſen vor und ſandte ver⸗ 
gebens ſeine Blicke nach einem gewiſſen braunen Augenpaar 
aus. Wenn ſie nun gar nicht da war? Stumm trug er das 
ſchmerzliche Gefühl und nur zuweilen flüſterten feine Lippen 
etwas, faſt wie im Traume: 

„Nummer Dreizehn! Nummer Dreizehn!“ 

Herr des Himmels! Wenn er das vergeſſen würde. 
Annie mußte dann wirklich glauben, wenn er morgen ausblieb, 
daß es ihm mit feiner Liebe nicht ernſt ſei. — Da! Bei: 
nahe hätte er einen lauten Jubelruf gethan. Es war Herz⸗ 
lieb mii Papa und Mama. Und wie hübſch fie ausſah mit 
dem braunen Zöpfchen und in dem hellen Kleide. Und jetzt 
hatten fie ihn geſehen. a 

„Ah — ſieh da, lieber Herr Doktor“, nickte die Gnädige 
verbindlich. 

Emil verbeugte ſich bis zur Erde und ſtreifte Annie mit 
einem unendlich zärtlichen Blick. 

„Gratulire Popa, er hat das Hürben⸗Rennen gewonnen“ 
— raunte ihm Annie zu. 

„Nummer Dreizehn“, flüſterte Emil mit einem jeligen 
Lächeln und drückte flüchtig ihre Fingerſpitzen. 

„So gratulire ihm doch, mache Dich beliebt bei ihm, zeige, 
daß Du etwas verſtehſt“, herrſchte ihn Annie beinahe heftig 
noch einmal an. 

Es war aber unmöglich, Herrn Oppermann zu gratuliren. 
Ein dichter Kreis umringte ihn und mit ſtolzem Lächeln nahm 
er die allſeitigen Glückwünſche entgegen. Er ſchlen bei ſehr 
guter Laune zu ſein. Plötzlich ſagte ihm die Gnädige etwas 
ins Ohr. Herrn Oppermanns Geſicht nahm darauf den 
Ausdruck erſt der Ueberraſchung, dann den der Entrüſtung an, 
bis es ſchließlich mit einem halb mitleidigen, halb verächtlichen 
Lächeln an einem andern Geſicht mit einem blonden Voll bart und 
befke * Brille, das demüthig zu ihm Hinüherichaute, 

en blieb. 


Joſef ſaßen Prinz Heinrich, Erbprinz von Meiningen; rechts vom 


Kaiſer Wilhelm Erzherzog Franz Ferdinand. Der öſterreichiſche Bot⸗ 
ſchafter Graf en Graf Kalnoky, Graf Moltke. Herr von Szö⸗ 
eny, Graf Herbert Bismarck, Graf Walderſee u. A. nahmen 


an der 
afel Theil. Tiſchreden wurden nicht gehalten. Die Tafelmuftk wurde 
von der Regiments kapelle ausgeführt. 


* * 

Bei der Gefechtsübung dei Spandau ift, wie nachträglich 
bekannt wird, einem Zuſchauer ein Unfall vaſſirt. Einem Herrn 
Dörrfeld aus Frankſurt a. O., der zu Pferde der Uedung beimohnte, 
ſcheute das Pferd in Folge des Kanonendonners und warf ihn ſo un⸗ 

lücklich ab, daß er einen Schävelbruch davontrug. Einige Militär⸗ 
azarethgehilfen leiſteten auf höheren Befehl dem Verwundeten die 
erſte Hilfe. Das berrenlofe Pferd wurde, nachdem es noch einige Per⸗ 
ſonen umgerannt, von zwei Soldaten aufgefangen. 


* * 

Von einem Zwiſchenfall dei der Mittwochsausfahrt berichtet das 
„B. T.“: Als Kaiſer Wilhelm mit feinem kaiſerlichen Gafte am Mitt⸗ 
woch Mittag gegen 1 Uhr vom Lehrter Bahnhofe kommend, in der 
Gala- Equipage das Brandenburger Thor paffirt hatte, drängte ſich ein 
gut getleldeter junger Mann von 17 dis 18 Jahren an den Wagen 
und warf eine Bittſchrift in denſelben hinein. Während der Kaiſer 
von Oeſterreich das Schreiben aufnahm, wurde der Bittſteller von bins 
zugeeilten Schutzleuten feſtgenommen und zur Feſtſtellung feiner Pers 
ſönlichkeit u. ſ. w. nach der in der Neuen Wilhelmſtraße gelegenen 
Polizeiwache geführt. 
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Zandwirthſchaſtliches. 
Ed. Der landwirthſchaftliche Kreisverein Poſen hielt am 

15. d. M. in Weſtphals Hotel de Rome eine ordentliche, zahlreich be⸗ 
ſuchte Verſammlung ab. Dieſelbe wurde um 44 lahr durch den Vor⸗ 
fitzenden des Vereins, Rittergutsdeſiger Ohneſorge⸗ Sedan, mit ge⸗ 
ſchäftlichen Mittheilungen eröffnet. Es ſei die Frage angeregt worden, 
ob ih der Bezug von Düngermitteln durch die „Landwirthſchaftliche 
Geſellſchaft“ nicht empfehlen würde. Durch deren Vermittelung ſtellten 
ſich die Preiſe erheblich billiger, außerden würden einige Prozent der 
8 rückvergütet. Etwaige Anmeldungen feier dei dem 

anderlehrer Herrn Pflücker anzubringen. — Nach einem Schreiben 
des landwirthſchaftlichen Hauptvereins, welches verleſen wird, find aus 
dem Fonds zur „Förderung der Landeskultur“ 80 Mk. bewilligt wor⸗ 
den, für deren Verwendung der Vorſitzende, falls nicht ſchon heute 
darüber Beſtimmung getroffen werde, um entſprechende Vorſchläge für 
die nächſte Sitzung bittet. Nachdem hierauf der Vorſitzende noch die 
Anmeldung dreier neuer Mitglieder zum Vereine, deren Aufnahme zum 
Schluß der Sitzung erfolgte, mitgetheilt hat, wird zum wichtigſten Punkte 
der Tagesordnung, der Besprechung über den „Schutz gegen Kon⸗ 
traktbrüchigkeit der ländlichen Arbeiter“, übergegangen. Die 
ausführlichen Verhandlungen über dieſen Gegenſtand werden durch ein 
Referat des Rittergutsbeſitzers Major v. Endell⸗Kielrz, eingeleitet. 
Derſelbe führte unter Anderem aus: Es ſei eine allgemeine E f⸗hrung, 
daß die Konlraktbrüchigkeit der im landwirchſchaftlichen Betriebe ber 
ſchäftigten Arbeiter im Zunehmen begriffen ſei, was auch die vielen 
Klagen der Landwirtge beſtätigten. Vergeblich erhoffte Vortheile neben 
dem aus bedungenen Tagelohne, vorgeſpiegelter höherer Verdienſt in 
anderen Gegenden, Abredung durch andere Arbeiter oder Arbeitgeber 
und andere uft ganz geringfügige Anläſſe ſeien die Urſachen zum Nieder⸗ 
legen der Arbeit, zum Kontraktbruch. Daß der Landwirtz, zumal wenn 
die Niederlegung der Arbeit während der unaufſchiebbaren Getreide⸗ 
ernte oder auch während der Kartoffel⸗ und Rüdenernte erfolge, 
erheblich geſchädigt werden müſſe, liege auf der Hand. Die Frage, od 
der entlaufene ländliche Arbeiter duch die Polizeiorgane in das Ars 
deitsverhältniß zurückgeführt werden könne, bedürfe, obwohl die Zu» 
führung is der Praxis in einzelnen Fällen erfolgt ſei, noch ſehr der 
Klärung. Außerdem verurſache die Zurückführung dem Arbeitgeber 
bedeutende Koſten, ohne ihm in der That zu nützen. Sowie die Ver⸗ 
bältnifie jetzt lägen ſtehe der Befiger machtlos da Oieſem traurigen 
Zuſtande ein Ende zu machen, habe der landwirthſchaftliche Lokalverein 
Gojtyn-Gandberg vor einiger Zeit einen auf reichsgeſetzlichen Schutz 
der Landwirthe gegen den überhandnehmenden Kontraftbruh der Ars 
deiter abzielenden Antrag formulirt und an den landwirthſchaftlichen 
Provinzial⸗Verein behufs weiterer Veranlaſſung gebracht. Der Lokal⸗ 
verein Rotietnica habe ſich dieſen durchaus praktiſchen und ſachgemäßen 
Antrag zu eigen gemacht und denſelben hier zur Beſprechung geſtellt. 
Der Antrag gehe dahin: Den Herrn Reichskanzler zu bitten, 
durch ein Reichsgeſetz beſtimmen zu wollen, daß 1) jeder 
ländliche Arbeiter, der eine andere Beſchäftigung nehmen 
wolle, hierzu einen polizeilichen Erlaubnißſchein nachzu⸗ 


„Sie auch da, Herr Doktor?“ fragte Herr Oppermann 

mit jener ſouveränen Leutſeligkeit, die im ſonſtigen Leben die 

Monarchen auf dem Throne jo vortheilhaft auszeichnet — 
„intereifiven Sie ſich auch für den Turf?“ 

„Leibenſchaftlich!“ ſoufflirte Annie im Schutze eines daneben 
ſtehenden Kaſtanienbaumes. 

„Leidenſchaftlich!“ erklärte Emil etwas ſchüchtern, aber doch 
mit Ueberzeugung. 

Ueber das Geficht des Herrn Oppermann zog ein höhniſches 
Lächeln. 

„Dann darf man vielleicht Ihre Meinung hören,“ 
er mit Behagen — „wem geben Sie die Chance, Parſifal oder 
The fawn? Wir ſind vollſtändig rathlos.“ 

Emil fühlte den Boden unter ſich ſchwanken. 

„Das iſt mein Geheimniß,“ ſtöhnte Annie. 

„Das iſt mein Geheimniß,“ ſtotterte Emil und empfand, 
wie ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat. 

„Hören Sle, meine Herren?“ lachte Herr Oppermann 
ſichtlich erſchüttert — „es giebt ein Geheimniß dabei! Seien 
Sie alſo nicht unvorſichtig. Und darf man fragen“ — fuhr er 
in offenbar beſter Laune fort — „ob Sie bieſes Geheimniß zu 
benützen gedenken, Herr Doctor? Ich meine — am Totali⸗ 
ſator.“ 

„Aber ganz ſelbſtoerſtändlich!“ kommandirte Annie. 

„Ganz ſelbſtoerſländlich!“ ſtieß Emil hervor, während er 
die Empfindung hatte, als ob man feine Fußſohlen mit glühen⸗ 
den Nadeln kitzele. 

„Wahrhaft“, rief Herr Oppermann, den in dieſem Augen⸗ 
blicke ein Krampfhuſten zu befallen ſchien — „das müſſen Sie 
mir vormachen. Ich traue Ihnen ſonſt nicht.“ 

„Mit großem Vergnügen,“ lispelte Annie. 

„Mit großem Vergnügen,“ ächzte Emil. 

In dieſem Augenblick tönte die Platzglocke, die den Beginn 
des vierten Rennens, des „Großen Preiſes von Hannover“ ver⸗ 
kündigte. 

„Auf gut Glück alſs!“ verabſchiedete ſich heiter Herr 
Oppermann. 

„Geradeaus, der eingezäunte Raum,“ flüfterte Annie und 
huſchte dann mit Elan Hinter der Kaſtanie hervor zu Mama. 

Geradeaus, der eingezäunte Raum! Schluß folgt. 
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ſuchen habe, und 8 2) der Beſitzer, welcher einen ent⸗ 
laffenen Arbeiter in Dienſt nehme, dem erſten Beſitzer re⸗ 
greßpflichtig fein ſolle. Er bitte ſchließlich den Kreisverein Poſen, 
dahin zu wirken, daß dieſer Antrag auf die Tagesordnung der nächſten 
Generalverſammlung des landwirthſchaftlichen Provinzialvereins geſetzt 


werde. a 
Oekonomierath Profeſſor Dr. Peters⸗Poſen theilt zu dieſer An⸗ 
gelenenbeit mit, daß ein gleicher Antrag dem Herrn Reichskanzler ſeitens 


des Poſener landwirthſchaftlichen Provinzialvereins bereits eingereicht wor⸗ 


den ſei. Im königlichen Eiſenbahndienſt werde übrigens, wie er noch 
demerken wolle, ſtreng darauf gehalten daß entlaſſene Leute nicht wieder 
angenommen würden. Der geſtellte Antrag ſolle auf der Generalver⸗ 
ſammlung des Provinzialvereins im nächſten Winter verhandelt werden. 

Landrath von Tempelh off⸗Poſen. So rechtlos, wie Herr Re⸗ 
ferent meine, ſtehe der Beftger feinem Arbeitnehmer doch nicht gegen⸗ 
über. Polizeiliche Zwangsmaßregeln ſeien zuläſſig, und das Geſetz 
bearobe den Kontraktbruch dei gewiſſen landwirthſchaftlichen Arbeiten, 
3. B. beim Rüben bau, mit erheblichen Strafen. Die Frage ſei daher 
die, ob dieſe Strafen nicht zu verfchärfen wären. Das Gericht halte, 
wie praktiſche Fälle ergeden hätten, eine zwei⸗ und mehr⸗ 
malige Beſtrafung deſſelben Arbeiters nicht für angängig. 
Das Strafbare liege in der Nichterfüllung der vertragsmäßigen Pflicht 
zur Arbeit. Es wäre daher wohl nothwendig, daß dieſer Punkt durch 
ein höheres Gericht zur Entſcheidung gebracht würde. Wenn der Land⸗ 
wirth zur Zeit über zu wenig Schutz dem Arbeiter gegenüber zu 
klagen habe, jo liege dies auch an ſeiner Unvorſichtigkeit deim Kontrakt⸗ 
adſchluß und an der Ungeſchicklichkeit der Polizei. Durch die Einfüh⸗ 
rung der vorgeſchlagenen polizeilichen Beſcheinigung werde ſich der 
Landwirth, dem doch deren Kontrolle obliege, eine Ruthe aufbinden, 
was namentlich bei ſolchen Arbeitern zutreffen werde, die nur tageweiſe 
deſchäftigt würden. Er erinnere hier nur noch an den Widerſpruch der 
1 gegen das bei der Alters ⸗ und Invaliditätsverſicherung ein⸗ 

geführte Markenſyſtem. 

Herr v. Endell führt hierauf aus: Den Landwirthen komme es 
nicht auf die Beſtrafung kontraktdrüchiger Arbeiter, ſondern vielmehr 
darauf an, daß ſie die Leute zur rechten Zeit zur Stelle hätten. Es 
müfje eben der Kontraktbruch unmöglich gemacht werden. Dies 
werde aber durch eine Unterwerfung des Arbeiters unter, die Gefinde⸗ 
ordnung, woran manche gedacht hätten, nicht erreicht werden. Und ſo 
viel Leute, als der Landwirth zeitweiſe zum Wirthſchaftsbetriebe ge⸗ 
brauche, könne er doch nicht permanent halten. Woher ſollte er nur 
die Wohnungen für dieſelben nehmen? Nach weiteren Ausführungen 
über allzugroße Humanität gegen die Arbeiter, die den Landwirthen 
nur neue Laſten auferlege, kommt Redner zu dem Schluſſe, daß hier 
nur die Regierung durch ein praktiſches Geſetz helfen könne. Und wenn 
man den Erlaß eines ſolchen herbeiführe, erfülle man eine Kulturauf⸗ 

abe und thue an den » igenen Arbeitern, die jetzt in Schaaren nach 
achſen und anderen Gegenden gingen und von dort nicht immer 
Gutes zurückbrächten, ein gutes Werk. 

Regierungsrath Dr. v. Diiembowski: Ueber die Begrenzung 
des Begriffes „Gefinde“ ſeien hier verſchiedene Meinungen zum Aus⸗ 
druck gebracht worden. Er wolle dazu bemerken, daß darüber auch dei 
den Gerichten noch Unklarheit beſtände, od z. B. der Fornal oder 
der Komornik zum Gefinde gehöre. Unzweifelhaft dagegen ſei, daß das 
Gefinde 3 werden könne. Bezüglich des zeitweiligen Arbeiters 
aber liege eine nde im landwirtbichaftlihen Betriebe vor, deren 

eilung anzuſtreben, ja berechtigt ſei. Ob aber ein darauf abzielendes 

eſetz, in ſo allgemeiner Fafſung, welches weit über die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Berufskreiſe hinaus wirken würde, Ausfiht auf Annahme 
hade, glaube er bezweifeln zu müſſen. Die Schwierigkeit liege 
darin, daß jeder Arbeiter bei der * um anderweitige 
Beſchäftigung ein orts polizeiliches Zeugniß vor "gen folle und daß 
der Landwirth, der einen kontraktdrüchigen rbeiter annehme, 
regreßpflichtig werde. Eine derartige geſetzliche Beſtimmung gehe 
a über das augendlickliche Bedürfniß hinaus. Er meine, daß 
ſolche Bestimmungen nur für Arbeiter, welche auf längere Zeit ange⸗ 
nommen worden ſind, zu erftreben ſeien und glaube, daß der Kontrakt⸗ 
bruch bei dem Stamme von Arbeitern, den jede größere Wirthſchaft 
baden müſſe, außerordentlich ſchädlich ſei und da reiche dos Geſetz 
vom Japre 1854 nicht aus. Denn zum „Gefinde“ gehörten fte nicht. 
Die Faſſung dieſes Begriffs ſei überhaupt nach der heutigen Entwicke⸗ 
lung der Landwirthſchaft eine zu enge geworden. Sie ſtütze ſich auf 
das „Allgemeine Landrecht“ und auf die „Geſindeordnung“ vom Jahre 
1834 und dieſe ſeien hinter den neuen Verhältniſſen zurückgeblieben. 
Er rathe, leine Gegenvorſchläge zu machen, ſondern die Petition ſo 
anzunehmen wie ſie vorliege. 

Nachdem hierzu noch der Vorſitzende und Herr v. Endell das Wort 

enommen baden, demerkt Landrath v. Tempelhoff: Der vom Res 
erenten vorgeſchlagene Ausweg habe für die Landwirthſchaft doch 
eine Schwierigkeiten. Zudem wäre nur geringe Ausſicht auf An⸗ 
nahme des Antrages ſeitens des Reichstages vorhanden, weil ſich die 
Vertreter der Induſtrie dagegen ſträuben würden. Zum Begriff des 
Geſindes gehöre vor allem die Hausgemeinſchaftlichkeit der Leute mit 
dem Brotherrn. Im Intereſſe der Arbeitgeber halte er die beftimmte 
Präziſtrung des Begriffs „landwirthſchaftliches Geſinde“ für durchaus 
nothwendig, und ferner, daß die polizeiliche Befugniß auf weitere Kate⸗ 
gorien ländlicher Arbeiter ausgedehnt werde. 

Herr Rittergutsbeſitzer v. Zobeltitz⸗Rumianek verlieſt hierauf 
einen Kontrakt, der ſich bei den ländlichen Ardeitern in Schleſten gut 
bewährt habe. Aus der Verſammlung wird ferner der Vorſchlag ge⸗ 
— 7 die Kontraktarbeiter gänzlich abzuſchaffen und dafür Knechte ein⸗ 
zuſtellen. 

Nunmehr wird der Antra 
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e Vlehausſtellung 
Es hatten ausgeſtellt 241; Rinder: 
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die Ställe und Länder, welche die beſten Pferde ausgeſtellt hatten, 
namhaft; edenſo zählt er die vorzüglichſten Heerden auf, denen das deſte 

ämiitrte Vieh entſtammte. Auffällig findet er hier, daß nament⸗ 
lich Vieh von Händlern zur Stelle war, welches faſt alles für gute 
Preiſe verkauft wurde. Es habe diesmal auch eine fung der Zug⸗ 
kraft ſtattgefunden und ſich dabei ergeben, daß Vieh aus Donaueſchingen 
4 entner und Bayreuther das 15fache des eigenen Körpergewichts 
og. Die ausgeſtellten 275 8 ſich in Wolle er und 
e auch frieſiſche Milchſchafe waren vertreten. Die Schweine 
ee Abt gen: weiße und ſchwarze, große und kleine eng⸗ 
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von den Landwirthen im Allgemeinen bedeutend überſchätzt; namentlich 
erwarte man von der Kartoffel große Erträge; ader auch ſie werde keine 


übermäßige Ernte liefern. Im Beſonderen wurden bierauf folgende Zentner Heu 2,30—2,50 


Ergebniſſe für die einzelnen Früchte feſtgeſetzt und zwar: auf Weizen 
60 Proz., Roggen 57 Proz., Gerſte 40 Proz., Hafer 50 Proz., Erbſen 
10 Proz., Bohnen 45 Proz., Wicken 25 Proz., Lupinen 50 Feat Kar⸗ 
toffeln 70 Proz., Kleebeu 70 Proz., Wieſenheu 90 Proz., Raps 50 
Proz. und Zuckerrüben 80 Proz. einer Mittelernte. 

ach Aufnahme dreier neuer Mitglieder wurde die Sitzung um 
63 Uhr Nachmittags geſchloſſen, worauf ſich die Theilnehmer zu einem 
gemeiuſchaftlichen Souper vereinigten. 


Lokales 


Poſen, 16. geſen 

* Eine ſonderbare Wette kam geſtern hier auf dem Bohneſchen 
Platze vor dem Berliner Thor zum Austrage. Ein auswärtiger Vieh⸗ 
händler, welcher einem hieſigen Fleiſchermeiſter eine Kuh für 46 Thaler 
überlaſſen wollte, während Letzterer 40 Thaler bot, machte in ſcherz⸗ 
hafter Weiſe den Vorſchlag, der Fleiſcher möge mit der Kuh Karrouſſel 
fahren, dann werde er fie ihm für den gebotenen Preis überlafien. 
Der Vorſchlag wurde acceptirt, der Fleiſchermeiſter fuhr in der That 
unter dem Jubel der Zuſchauer mit der Kuh auf dem dort aufgeſtellten 
Karrouſſel drei Mal in die Runde und gewann dadurch die propo⸗ 


nirte Wette. 
© Der 1 Ansreiſſer aus Rogaſen, deſſen wir in 
Nr. 565 d. 3. Erwähnung thaten, iſt Seitens ſeines Vaters geſtern 


Nachmittag von hier adgeholt worden. Die Polizeidirektion hatte 
dieſem telegraphiſch von der Feſtnahme des Knaden Nachricht gegeben. 
Der gleihalierige Reiſegefährte iſt noch nicht ermittelt, und es wird 
auf ihn um ſo mehr gefahndet, als gegen Beide, einer hierher gelangten 
Mittheilung zufolge, der Verdacht vorliegt, ſich zu ihrem Reiſe⸗ 
abenteuer eine Summe von 171 Mark angeeignet zu haben. 

Verhaftungen. Aus dem VI. Revier wurden geſtern 
2 Bettler und Adends 1 Landſtreicher und Bettler verhaftet. — Ein 
total betrunkener Arbeiter, der geſtern Vormittag 11 Uhr auf dem 
Bürgerfteige in der St. Martinſtraße lag, wurde zur Haft gebracht. — 
Ein Fleiſcher ſtieg in der vergangenen Nacht gegen 1 Uhr über den 
Zaun eines Grundſtücks Warſchauerſtraße, woſeldſt er früher gewohnt 
hatte und verlangte dort Einlaß. Als ihm dieſer nicht gewährt wurde, 
machte er großen Lärm. _ Er wurde wegen Hausfriedensbruchs und 
ruheſtörenden Lärmes verhaftet. — Ein 15 Jahre alter Zigarren macher⸗ 
lehrling, der Nachts gegen 2 Uhr obdachlos vor dem Mühlthor be- 
troffen wurde, ift zum Polizeigewahrſam gebracht. — Gegen Morgen 
des heutigen Tages ließ ſich ein ſeit längerer Zeit geſuchter, 67 Jahre 
alter Arbeiter auf der Straße bier betreffen. Es erfolgte ſofort feine 
Feſtnahme. 

PF... PET RENT BR ET RERITIHTLESTÜTSBE LETTER 
Handel und Verkehr. 

* Berlin, 16. Aug. (Städtiſcher Zentralviehhof.] 
(Privattelegramm der „Poſener Zeitung.“) Zum Verkauf 
landen: 355 Rinder, umgeſetzt 150 Stück, Preis un⸗ 
verändert; 1044 Schweine, Preis 56—62 M., Geſchäft 
ruhig. 814 Kälber: Ia. 48—57 Pf., IIa. 35—47 Pf. 
Geſchäft Hill; 1420 Hammel, umſatzlos. 


Telegraphiſche Nachrichten. 
Petersburg, 16. Auguſt. Das „Journal de St. Peters⸗ 
bourg“ ſpricht ſeine Befriedigung über die Entſendung Schakir 
Paſchas nach Kreta aus und hebt hervor, alles berechtige zu der 
Hoffnung, daß die Miſſion deſſelben erfolgreich ſein werde. 


Petersburg, 16. Auguſt. Die Geſetze betreffend Reor⸗ 
ganifation der Provinztalbehörden für bäuerliche Angelegenheiten, 
reſp. die bäuerlichen Friedensgerichte ſind nunmehr veröffentlicht. 
Die Einrichtung betreffend Einſetzung eines ausſchließlich durch 
die Krone ernannten Distriktschefs erſtreckt ſich nicht auf Ruſſiſch⸗ 
polen, Weißrußland, Rothrußland und die baltiſchen Provinzen. 
Dem Ukas zufolge bezweckt die Einrichtung die Herſtellung einer 
ſtabileren Verbindung der Behörde und der Bauern zum Wohle 
der Letzteren. 

Wetersburg, 16. Auguſt. Das „Journal de St. Péters⸗ 
bourg“ ſagt, Boulanger und feine Genoſſen ſeien zwar juriſtiſch 
todt aber es ſei fraglich ob der Boulangismus gleichwohl nicht 
fortleben werde. Die franzöſiſchen Republikaner müßten jet 
Klugheit und Disziplin beweiſen und vor allem den Zwieſpalt 
fernhalten, ber die Einführung einer konſervatiwen Reorganiſation 
der Verfaſſung erleichtern könnte. Die übrigen Petersburger 
Blätter halten Boulangers Rolle noch nicht für gänzlich ausge⸗ 
ſpielt. Die „Neue Zeit“ meint, Frankreich werde erſt bei den 
Wahlen fein definitives Urtheil fällen. 


Amtlicher Marktbericht 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 
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friedigend, Weizen in der Qualität ader recht verſchieden. Kaufluſt 
rege, die Angebote wurden raſch geräumt. Heu und e wenig, der 
) Mk., daß Schock Stroh wurde mit 34,50 Mk. 
dezablt, einzelne Bunde 60 — 70 Pfg. Auf dem Neuen Markte ſtanden 
gegen 40 Wagen mit Obſt zum Verkauf, vorwiegend Aepfel, Birnen 
und Pflaumen ſehr wenig. Die kleine Tonne Aepfel wurde mit 50 
Pfg. bis 1,50 ME. dezahlt. Große, ſchöne, reife, gepflückte Aepfel 1,75 
Mark, Birnen von 1,50 2,75 Mk. Die Tonne Pflaumen 2— 2.50 M. 
Birnen und Pflaumen wurden kurzen Handels ſchnell vergriffen. 
Aepfel fanden dagegen nur ſchleppenden Abfag. Die Kartoffelzufubr 
auf dem Alten Markt war unbedeutend, der Ztnr. Kartoffeln wurde mit 
1.50 81.20 abgegeben. Die Mandel Kraut 70—80 Pfg., je nach Größe 
und Beſchaſfenheit der Köpfe. Die Mandel Eier 55 Pfg. Butter ſtark 
angeboten, das Pfund 1—1,10 Mark. Feine Tiſchdutter 1,20 Mark. 
Friſcher Landkäſe genügend angeboten. Geflügel dedeutend we⸗ 
niger als am Mittwoch. Eine große ſchwere und fette Gans 
3,75—4 Mark, eine leichte 2.50 Mark. Ein Paar große ſchwere 
ſchwere Enten dis 3,50 M., 1 Paar kleine junge Hühner 70-80 Pfg., 
rößere 1.40 M., 1 Paar große ſchwere bis 2.5) M., 1 Paar junge 
auden 60-70 Pfg. Grünzeug und Küchenkräuter im Uederſluß zu 
unveränderten Preiſen. 1 großer Kopf Kraut 10—12 Pfg., 1 kleiner 5 
Pfg., 4 Pfund Kartoffeln 5—6 Pfg., 1 kleiner Kürbis 20 Pf, größer: 
dis zu 35—40 Pf. Das Pfund Aepfel 8-12 Pfg., Pflaumen 20 Pf., 
Zweiſchen 15 —20 Pfg., das Pfund Weintrauben 0 Pfg., Birnen 
10—25 Pfg. Der Liter Preißeldeeren 15 Pfg. Der Auftrieb auf dem 
Viehmarkt war in fetten Landſchweinen etwas knapp, ſchwere gad es 
ſehr wenig. Preiſe feit, 46-50 M. pro Zentner Ledend⸗ Gewicht, Prima⸗ 
Waare über Notiz. Ferkel knapp, das Paar 8 9 Wochen alte, in 
gutem Zuftande befindliche bis 39 M. Ferkel waren gut verkäuflich 
und ſehr degehrt, namentlich von Händlern. Faſelſchweine und Läufer 
gut beachtet. Rinder über 5) Stück, meiſtens Kühe, im Ganzen recht 
beachtet. Junge Kühe in wirthſchaftlich gutem Zuſtande dis zu 180 N., 
Kälber und fettes Schafoieh genügend, Milchziegen einige Stück, meift 
alt, daher nicht beachtet. Im Ganzen war das Geſchäft lebhaft. 
Der Fiſchmarkt war etwas reichlicher verſehen und gut beſucht; 
das Pfund große Aale 1,20 bis 1,30 Mark, das Pfund große 
große Hechte 80—90 Pf. Friſch abgeitorbene 70—75 Pf. Das Pfund 
große Schleien 60 — 75 Pf. Krebſe, die Mandel 35—60 Pf., nicht bes 
ſonders verkäuflich. Der Fleiſchmarkt war nicht ſtark beſucht, das 
Geſchäft ſchien dem ſtarken Angebot nicht zu entſprechen. Recht rege 
verkehrte der Markt auf dem Sapiehaplatze. Das Angebot war weit 
über den Bedarf, ſelbſt in Butter. Geflügel in bedeutender Auswahl. 
Eine junge, große, fette Gans 4,25 M., eine leichtere 2,50—3 M., eine 
kleine leichte 2 Ein Paar junge Hühner, klein und leicht 70—80 
Pfennige, ein Paar ausgewachſene ſchwere 2,50 M. Ein 
große ſchwere Enten 250—3 M. Aepfel, im Ueberfluf. Pf; 
große reife gepflückte Aepfel 15 Pf., kleine 7-8 Pf. Ein Pfund große 
e e e e a 
„ da a aumen 15— 5 
das Pfund 40—60 Pf. e 


Marktbericht der Kaufmänniſchen Vereinigung. 
Poſen, den 16. Auguſt. 
feine W. mittl. W. ord. W. 


Weizen alter 
dto. neuer 
Roggen alter 
neuer 
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Fe ee en e d d e 
m letzten Ber ' e No t “ 
f ur 8 85 3 nicht für „Sommerraps“, 
Börſe zu Poſen. eg 
OR a en 
* gt —.— Kündigungspreis (50er) 5 
35,20. (Loko ohne Faß) (60er) 54,80, 7 her) 39,20. nc 54.00 e 


Bofen, 16. Auguſt Börſenbericht. 
Spiritus matt. Loko ohne Faß) (50er) 54,89, (70er) 35,20. 


60 


Voörſen- Telegramme. 
Berlin, den 16. Auguſt. (Telegr. Agentur von Alb. Lichter ſtein.) 
Not. b. 15. Not. v. 15. 
Weizen flauer | Spiritus matt 
pr. Auguft⸗Sept. unverſt. mit Abgabe 


— 7270 — — 

„ Sept.⸗Oktoder 189 25190 50 

„ Novem.⸗Dezbr. 190 — 191 50 
en. matter 

„ Auguft»Sept. 

„ Seot.⸗Oktoder 158 —159 25 


v. 1 * 4 7 F. 90 — 56 10 
si guſt⸗Sept. 55 — 55 20 
Septbr.⸗Oktober 54 10! 54 20 
53 10| 53 10 


7 Novem. Dezbr. 
unverſt. mit Abgabe 


Novem.⸗Dezbr. 160 501161 50 v. 70 M. ſoco o. F 36 60 
Nüböl rubig „Auguſt⸗Septbr. 35 80 5 2 
& gr) tag 62 70| 62 901 „ Seer and 34 600 34 60 

afer tu ” — —— 
pr. Nopbr.⸗Dezbr. 143 50143 25 , —— Abr 3 90 


NO 
Kündig. in Roggen 50 Wipl. — Kündig. in Spiritus 250.000 Ute 
— 


Deutsche IF Reich za. 104 201104 0] Ruf 
Konſolldirte 40 Ant 107 201107 20 m 98.40) 98 50 


Bo 43 Pfand eſe 101 50101 60 Poln. 


. Rentendrieſe 105 401105 40 0 — 
Dee. Bartnoten 171 15/170 20 Seit ie. Siatsd. 3 00 20 89 10 
Def: nn 75 5 A 50 Lombarden 3 49 50 — 
Nauf. kan. Anl. 1871 — 24 2 Bond feſt 
Oftvr. Sud. k. St. 105 100105 101 Pol. 


Provinz. B. A. 116 75116 75 
andtwirthſchft. B. A. — : — — 
C 
0 8 1 5 600217 10 Haute EA 170 5 171 — 
Ruf gte Ant. 1880 90 75] 95 60 Sin gz. erbte 141 201141 30 

56 


aLudwigbf. df0.123 501 
Marfend. Mlawka dto 68 80 65 5 


164 50 


1 — 


de e e 
._ 30. 0 wrazl. alz. 64 50 5 
dio. Präm.⸗Anl. 1866 Schwarzkopf 295 — 5 


e Rent 94 10 94 10 Bockumer 
Fach böte: —— — = hor J BR 277 100279 75 
e: ahn 95 — Diskonto 

Ruſſiſche Noten 211 70 (ultimo) . 


Stettin, den 16. A Telegr. Agentur von Ald. Lichten 
x N . 5 N Nol. 3 9 
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8 Weizen matt piritus 
Die Abtheilung für landwirthſchaftliche Erzeugniſſe und Sent.⸗Okt. a. Uſan. 182 25183 — e 
ilfsmittel war zum erſten Male auch von der „Moor⸗Verſuchs⸗ t, Okt. neue⸗ — —| — —| 2. 50 N. Loca o. F. 55 20 55 30 
tation zu Bremen beſchickt worden. Sie hatte in offenen Kaften Nov.⸗Dez. a. Ufance 183 184 en gade 
verſchiedene Kulturverſuche N mg ſo daß die Beſucher ſich voll⸗ *) In dem Marktbericht vom 14. d. M. iſt für Schweinefleiſch ein Nov.⸗Dez. neue — ] . 70 N. loco 9. F. 35 60 35 60 
informiren konnten. Von Profeſſor Dr. Hellriegel waren niedrigſter Marktpreis nicht angegeben worden. Derſelde hat 1.20 M. Roggen matt a vr. Auguſt⸗Sept. 34 60 34 60 
verſchiedene Leguminoſen vorhanden. In der Abtheilung Preßfutter | betragen. Seyt- Okt. a. Uſan. 155 — 156 — Sab bend „Ditbr. 34 50 34 60 
2 Ach gute Leiſtungen von der Verwaltung Lindenhof vor. An Sept.⸗Okt. neu — or— L behauptet 
23 SEEN waren 2580 Stück aus geſtell“. . — Poſener Wochenmarkt. Nov.Dez. a. Uſance 155 solar 8 Sentemb.⸗Ottbr. 65 50 65 50 
bot indeß, wie überhaupt die ganze Ausſiellung, nichts epochema 3. Poſen, 16. Auguft. Nov. ⸗Dez. neue Bei olenm ruhig 12 20 12 20 
Fe am lebten, Bunde ber Zogedorbnung, der Jefifellung der | Safer 71902775 Di. Der Deck w ius Bäcker befahren, Die en. en Des Drudeß bier Bale eintseflenden 
en Punkte eſtſtellung der Hafer 7,50 —7, war etwas ſtärker befahren, die ein⸗ i die 
Ernteerträge, bemerkt der Vorfigende: die diesjährige Gele werde zelnen Angebote größer. Rogaen war in der Qualität faſt durchweg bes werden im latte wiederd ſes Blattes Deveihen 


Druck und Verlag der Hofduchdruckerei von W. Decker u. Comp. (A. Röftel) in Poſen. 
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